Eine  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  legten  Tage. 

Gegründet  im  Jahre  1868. 

Ja,  wahrlich,  ich  sage  dir,  an  jenem  Tage,  wann  der  Herr  kommen  wird,  wird  Er  alle 
Dinge  offenbaren  —  Dinge,  die  vergangen  sind  und  verborgene  Dinge,  die  kein  Mensch  wußte  — 
Dinge  der  Erde,  durch  welche  sie  gemacht  wurde  und  die  Zwecke  und  das  Ende  derselben  — 
höchst  köstliche  Dinge  —  Dinge  von  oben  und  Dinge  von  unten  —  Dinge,  die  in  der  Erde,  auf 
der  Erde  und  im  Himmel  sind.  L.  u.  B.  101  :  32—34. 


Nr.  18. 


15.  September  1920 


52.  Jahrgang. 


Blätter  aus  meinem  Tagebudi. 

Von  Präsident  Wilford  Woodruff. 
(Fcrtse-.  ,.ur 
XII.  Kapitel. 

Wir  fuhren  fort  zu  arbeiten,  predigten,  tauften  und  gründeten  eine 
Gemeinde  der  Kirche  auf  jeder  Insel  und  schließlich  am  2.  Oktober 
trennten  wir  uns  von  den  Heiligen  auf  der  Nord-Insel,  um  für  eine  kurze 
Zeit  nach  Scarboro  zurückzukehren.  Wir  gingen  zu  Fuß  von  Thomaston 
nach  Bath,  eine  Distanz  von  46  Meilen,  in  einem  Tage  und  nahmen  am 
letztern  Orte  an  einer  Baptisten-Konvention  teil.  Auch  predigte  ich 
dort  am  Abend  zu  einer  zahlreichen  Zuhörerschaft  und  die  Leute 
schenkten  mir  gute  Aufmerksamkeit  und  wünschten  mehr  von  unsern 
Grundsätzen  zu  hören.  Am  folgenden  Tag  liefen  wir  36  Meilen  weit 
nach  Portland  und  am  nächsten  Tage  nach  Scarboro,  wo  ich  meine  Frau 
und  die  Familie  ihres  Vaters  wieder  traf: 

Die  Zeit  war  gekommen,  wo  ich  Bruder  Jonathan  H.  Haie  die  Hand 
zum  Abschied  reichen  sollte.  Wir  hatten  während  dieser  Zeit  über 
2000  Meilen  miteinander  zurückgelegt,  vereint  in  Geist  und  Herz.  Er 
fühlte,  daß  es  seine  Pflicht  sei,  zu  seiner  Familie  in  Kirtland  zurück- 
zukehren, aber  meine  Pflicht  rief  mich  zurück  in  mein  Arbeitsfeld  auf 
den  Inseln.  Am  9.  Oktober  begleitete  ich  Bruder  Haie  eine  Meile  weit 
auf  seiner  Reise.  Wir  begaben  uns  in  ein  kleines  Wäldchen,  knieten 
nieder,  beteten  miteinander  und  waren  voll  guter  Gefühle,  und  nachdem 
wir  einander  Gott  anbefohlen  hatten,  nahmen  wir  Abschied,  er  kehrte 
nach  Kirtland  zurück,  ich  nach  den  Fuchs-Inseln. 

Während  vierzehn  Tagen  besuchte  ich  die  Heiligen  und  Freunde, 
hielt  Versammlungen  unter  ihnen  ab  und  am  28.  Oktober  verabschiedete 
ich  mich  von  Vater  Carter  und  Familie,  fuhr  in  Gesellschaft  meiner  Frau 
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nach  Portland  und  blieb  über  Nacht  bei  meinem  Schwager  Ezra  Carter. 
Da  ein  heftiger  Sturm  losbrach,  konnten  wir  nicht  in  See  stechen  bis 
zum  1.  November,  dann  reisten  wir  per  Dampfboot  nach  „Owls  Head", 
per  Kutsche  nach  Thomaston  und  per  Schaluppe  nach  den  Fuchs-Inseln. 

Mein  zweiter  Besuch  auf  diesen  Inseln  wurde  unter  von  dem 
ersten  weit  verschiedenen  Umständen  gemacht.  Bei  meiner  ersten  An- 
kunft war  ich  den  Leuten  vollständig  fremd  und  sie  waren  dem  Evangelium 
fremd,  aber  bei  meinem  zweiten  Besuch  traf  ich  manche  Heilige,  welche 
das  Evangelium  angenommen  hatten  und  welche  mich  und  auch  meine 
Gefährtin  mit  freudigen  Herzen  willkommen  hießen.  Am  Sonntag,  den 
5.  November  traf  ich  eine  große  Versammlung  von  Heiligen  und  Freunden 
und  begann  wiederum  solche,  welche  mein  Zeugnis  annehmen  wollten, 
zu  taufen. 

Nachdem  ich  die  Nord-Insel  besucht  und  dort  Versammlungen  mit 
den  Heiligen  gehalten  hatte  und  nachher  zwei  Personen  taufte,  schiffte 
ich  mich  an  Bord  einer  Yacht  mit  Kapitän  Coombs  ein,  um  eine  andere 
Insel,  „Isle  of  Holt"  genannt,  zu  besuchen.  Wir  kamen  am  Mittag  an 
und  am  Abend  predigte  ich  zu  den  Leuten  in  ihrem  Schulhause  und 
hatte  eine  aufmerksame  Zuhörerschaft.  Ich  verbrachte  die  Nacht  mit 
Herrn  John  Turner,  welcher  ein  Exemplar  des  Buches  Mormon  kaufte. 
Am  folgenden  Tag  kehrten  wir  nach  den  Fuchs-Inseln  zurück,  und  gleich- 
wie einst  Paulus  hart  rudern  mußte,  um  während  eines  Sturmes  das 
Land  zu  erreichen,  so  mußten  auch  wir  nun  dasselbe  tun  während  einer 
Windstille.  Nachdem  ich  auf  der  Nord-Insel  gepredigt  und  am  Schlüsse 
der  Versammlung  zwei  Personen  getauft  hatte,  kehrte  ich  in  Begleitung 
meiner  Frau  und  anderer  wieder  auf  das  Festland  zurück,  wo  ich  fünf- 
zehn Tage  blieb  und  während  der  Zeit  unter  den  Leuten  Besuche  machte, 
zwölf  Versammlungen  hielt  und  mehrere  Personen  taufte.  Am  13.  Dezember 
ging  ich  wieder  nach  der  Nord-Insel,  wo  ich  einige  Versammlungen  abhielt 
und  dann  nach  der  Süd-Insel  übersetzte.  Am  20.  Dezember  half  ich 
Herrn  Isaac  Crockett  eine  Stunde  lang  große  Eisblöcke  aus  dem  Wasser 
einer  kleinen  Bucht  entfernen,  damit  ich  ihn  taufen  konnte,  was  ich 
denn  auch  tat  als  die  Flut  eintrat.  Am  26.  taufte  ich  zwei  mehr  am 
gleichen  Orte  und  wieder  zwei  andere  am  27. 

Am  28.  hielt  ich  eine  Versammlung  in  einem  Schulhause,  als  William 
Douglaß,  der  Methodistenprediger,  kam  und  wünschte,  ich  sollte  ein 
Wunder  tun,  damit  er  glauben  möchte,  auch  in  anderer  Weise  verspottete 
er  mich.  Ich  sagte  ihm,  was  für  eine  Klasse  von  Menschen  Zeichen  ver- 
lange, daß  er  ein  gottloser,  ehebrecherischer  Mann  sei  und  prophezeite 
ihm,  daß  der  Fluch  Gottes  für  diese  Schlechtigkeit  auf  ihn  kommen 
würde  und  daß  seine  Verworfenheit  in  den  Augen  der  Menschen  offen- 
bar werden  sollte.  (Als  ich  mehrere  Jahre  später  die  Insel  besuchte, 
vernahm  ich,  daß  diese  Prophezeiung  wirklich  erfüllt  wurde  und  daß  er 
eine  vierzehnjährige  Gefängnisstrafe  abbüße  für  ein  bestialisches  Ver- 
brechen.) 

Frau  Woodruff  setzte  in  einem  Boote  über  die  Meerenge  und  lief 
dann  noch  zehn  Meilen  weit  zu  Fuß  (die  Länge  der  Insel),  um  am  letzten 
Tage  des  Jahres  mit  mir  zusammen  zu  sein.  Ich  hielt  am  gleichen  Tag 
eine  Versammlung  im  Schulhause  und  taufte  am  Schlüsse  derselben 
zwei  Personen  im  Meere  während  der  Flut,  in  Gegenwart  einer  großen 
Menge  Leute. 

Der  erste  Januar  1838  fand  mich  auf  einer  Insel  im  Meere,  als  ein 
Prediger  des  Evangeliums  des  Lebens  und  der  Seligkeit  der  Menschen, 
als  Missionar   allein  arbeitend,   obschon   durch    die  Gesellschaft  meiner 
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Gattin  als  Gefährtin  gesegnet.  Ich  hatte  das  Wort  des  Herrn  während 
manchen  Tagen  auf  den  Inseln  verkündigt.  Der  Geist  Gottes  arbeitete 
unter  den  Leuten,  Vorurteil  fing  an  zu  verschwinden  und  die  Macht 
Gottes  zeigte  sich  in  Zeichen,  welche  denjenigen  folgten,  die  glaubten. 
Ich  verbrachte  den  Neujahrstag  mit  Besuchen  der  Heiligen  und  ihrer 
Nachbarn  und  traf  eine  Gesellschaft  im  Hause  von  Kapitän  Chas.  Brown 
an,  wo  ich  eine  Zeitlang  sprach,  und  nach  dem  Schlüsse  meiner  Be- 
merkungen konnte  ich  drei  Personen  hinunterführen  ins  Meer  und  sie 
taufen.  Zwei  davon  waren  See-Kapitäne,  Charles  Brown  und  Jesse 
Coombs  und  die  dritte  war  die  Frau  von  Kapitän  Coombs.  Nachdem 
wir  sie  alle  konfirmiert  hatten,  verbrachten  wir  den  Abend  mit  Predigen, 
Singen  und  Beten. 

Ich  hielt  fast  täglich  mit  den  Heiligen  Versammlungen  ab,  bis  am 
13.,  wo  ich  dann  nach  der  Nord-Insel  übersetzte.  Hier  fand  ich,  daß  der 
Same,  den  ich  ausstreute,  gute  Früchte  brachte,  sechs  Personen  waren 
zur  Taufe  bereit. 

Aber  dennoch  war  meine  Mission  auf  diesen  Inseln  keine  Ausnahme 
von  der  allgemeinen  Regel:  Erfolg  kam,  nicht  ohne  daß  viele  Hinder- 
nisse sich  zeigten.  Diejenigen,  welche  das  Evangelium  verstoßen  hatten, 
wurden  oft  vom  Bösen  verleitet,  Verfolgungen  anzustiften.  Einige  von 
denen,  welche  sich  berufen  fühlten,  mir  entgegen  zu  wirken,  gingen 
hinunter  an  den  Hafen,  holten  einen  Mörser  und  kleine  Feuerwaffen  und 
pflanzten  sie  beim  Schulhause  nahe  am  Meeresufer  auf,  und  während 
ich  predigte,  fingen  sie  an,  ihre  Kanone  und  ihre  Gewehre  abzufeuern. 
Ich  fuhr  fort  mit  großer  Deutlichkeit  zu  reden,  doch  war  meine  Stimme 
oft  mit  dem  Knallen  des  Gewehrfeuers  vermischt  Ich  sagte  den  Leuten, 
daß  mein  Gewand  vom  Blute  der  Bewohner  dieser  Insel  rein  wäre  und 
fragte  sie,  ob  jemand  das  Evangelium  anzunehmen  wünsche.  Zwei 
Personen  traten  vor  und  ich  taufte  sie.  Als  ich  am  folgenden  Tage  nach 
dem  Meeresufer  ging,  um  einen  Mann  zu  taufen,  fing  der  Pöbel  wiederum 
an  Gewehre  abzufeuern,  wie  in  der  vorhergehenden  Nacht.  Ich  erfuhr 
später,  daß  Anzeigen  angeschlagen  waren,  welche  mich  warnten,  den 
Ort  zu  verlassen,  aber  ich  dachte,  es  sei  besser  Gott  zu  gehorchen,  als 
den  Menschen  und  ging  deshalb  nicht.  Den  nächsten  Tag  taufte  ich  drei 
Personen  und  zwei  Tage  darauf  ein  paar  ändere.  Ich  hatte  genügenden 
Beweis  von  der  Tatsache,  daß  lügnerische  Geister  in  die  Welt  hinaus- 
gegangen seien;  denn  drei  Personen,  welche  ich  getauft  hatte,  wurden 
von  Herrn  Douglaß  besucht,  welcher  ihnen  sagte,  daß  ich  die  Bibel  ver- 
leugne und  man  könne  sich  nicht  auf  mich  verlassen;  sie  gaben  seinen 
Andeutungen  Gehör,  bis  der  Teufel  sie  einnahm  und  sie  in  einem  so 
unzufriedenen  Zustand  waren,  daß  sie  nach  mir  sandten.  Als  ich  sie 
antraf,  befanden  sie  sich  in  einem  krankhaften  Zustande,  aber  als  ich 
sie  über  die  Prinzipien  des  Evangeliums  belehrte  und  ihnen  die  Hände 
auflegte,  wurden  sie  von  den  bösen  Einflüssen  befreit  und  freuten  sich. 

(Fortsetzung  folgt.). 


Du  sollst  deinen  Vater  und  deine  Mutter  ehren! 

Die  Kinder  Israel  waren  schon  viele  Jahre  in  ägyptischer  Gefangen- 
schaft, als  der  Herr  Moses  berief,  sie  in  das  Land  ihrer  Väter  zurück- 
zuführen. 

Drei  Monate,  nachdem  sie  Ägypten  verlassen  und  sich  am  Berge 
Sinai  niedergelassen  hatten,   sagte    der  Herr   zu  Mose:   komme  herauf 
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auf  den  Berg  und  ich  will  dir  die  steinernen  Tafeln  geben,  worauf  ich 
meinem  Volke  Gesetze  und  Gebote  geschrieben  habe,  die  du  ihnen  lehren 
sollst.  Eine  Wolke  überschattete  den  Berg,  als  Moses  hinaufging,  und 
er  verblieb  mit  dem  Herrn  vierzig  Tage  und  vierzig  Nächte. 

Er  hatte  Aaron  und  Hur  zurückgelassen,  um  über  das  Volk  zu 
wachen.  Doch  es  währte  nicht  lange,  bis  das  Volk  des  Herrn  unzufrieden 
wurde  und  nach  einem  Gott  verlangte,  den  es  anbeten  konnte.  Aaron 
machte  ihnen  das  goldene  Kalb. 

Als  Moses  zurückkehrte,  brachte  er  die  Tafeln  des  Gesetzes  mit 
sich.  Sie  waren  vom  Herrn  selbst  verfertigt  und  Er  hatte  mit  eigenen 
Händen  das  Gesetz  darauf  geschrieben. 

Als  Moses  und  Josua  in  die  Nähe  des  Lagers  kamen  und  sahen, 
wie  die  Kinder  Israel  das  goldene  Kalb  anbeteten,  wurde  er  zornig  über 
sie  und  warf  die  Tafeln  auf  die  Erde",  daß  sie  zerbrachen  und  vernichtete 
auch  das  goldene  Kalb. 

Nachdem  Moses  dem  Volke  seine  Sünde  vorgehalten  und  der  Herr 
die  Plagen  gesandt  hatte,  gab  Er  ihnen  noch  einmal  die  Gesetze  und 
Gebote. 

Haue  zwei  steinerne  Tafeln  wie  die  vorigen  waren,  die  du  zer- 
brachst, und  ich  will  noch  einmal  mit  meinen  eigenen  Händen  das  Gesetz 
schreiben.  Komme  morgen  früh  herauf  auf  den  Berg  und  komme  allein, 
auch  laß  dich  von  niemand  sehen,  auch  sollst  du  die  Herden  nicht  in 
der  Nähe  des  Berges  füttern  lassen. 

Moses  tat,  wie  ihm  der  Herr  befohlen  hatte,  nahm  die  steinernen 
Tafeln  mit  sich  und  ging  auf  den  Berg  Sinai  und  verblieb  mit  dem  Herrn 
weitere  vierzig  Tage  und  vierzig  Nächte. 

Nachdem  kehrte  er  wieder  zurück  und  brachte  die  steinernen 
Tafeln  mit,  auf  welchen  das  Gesetz  und  die  zehn  Gebote  eingegraben 
waren  (siehe  2.  Mose  20  :  2—17;  5.  Mose  5  :  6—21). 

Nun,  w.er  wagt  es,  etwas  gegen  die  Wichtigkeit  der  Gebote  unseres 
himmlischen  Vaters  zu  sagen?  Eines  der  Gebote  war:  Du  sollst  deinen 
Vater  und  deine  Mutter  ehren,  auf  daß  dir's  wohl  gehe  und  du  lange 
lebest  auf  Erden. 

Viele  große  Männer  und  Frauen  haben  dieses  Gebot  gelebt  und 
die  Segnungen,  die  auf  dasselbe  folgen,  genossen.  Unter  diesen  war 
auch  unser  verstorbener  Präsident  Joseph  F.  Smith.  Er  hat  oft  von  der 
großen  Bedeutung  dieses  Gebotes  gesprochen  und  es  gelebt,  wo  immer 
er  Gelegenheit  hatte.  Er  sagte  einmal:  Es  meint  nicht,  sich  in  blindem 
Gehorsam  zu  allem  beugen,  sondern  immer  und  in  allen  Dingen  das 
Rechte  zu  tun. 

Wenn  jemand  ernst  und  aufrichtig  strebt,  das  zu  tun,  was  unser 
himmlischer  Vater  wünscht,  dann  wird  niemand  sehr  weit  vom  rechten 
Weg  abkommen,  wenn  es  auch  manchmal  scheint,  als  würde  er  sein 
Ziel  nicht  erreichen.  Wir  können  beobachten,  daß  diejenigen,  die  immer 
versuchen  das  Rechte  zu  tun,  wissen,  wie  sie  sich  zu  benehmen  und 
alle,  mit  denen  sie  im  Laufe  des  Lebens  in  Verbindung  kommen,  mit 
Respekt  zu  behandeln  haben,  ganz  besonders  aber  in  ihren  eigenen 
Familien. 

Wir  erinnern  uns  alle  der  Geschichte  vom  Jesusknaben  im  Tempel 
(Lukas  2  :  40—52)  und  der  Antwort,  die  er  seiner  geängstigten  Mutter 
gab.  Er  erinnerte  sich  wohl  der  Gebote  seiner  Eltern  und  doch  zeigte 
er  mit  wahrem  Respekt,  daß  er  ein  Recht  hatte,  in  „seines  Vaters" 
Hause  zu  sein. 
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Bewußter  Ungehorsam  schädigt  unsere  eigene  Moral,  unsere  geistige 
Gesundheit  und  vertreibt  den  Frieden.  Ja,  es  ist  das  tödlichste  Gift  und 
bringt  oft  die  schrecklichsten  Folgen. 

Versuche,  dich  davon  freizuhalten ! 

Das  Kind,  das  respektvoll  bedenkt,  was  seine  Eltern  ihm  lehren, 
ist  in  hohem  Grade  gegen  nicht  gewünschte  Einflüsse  geschützt.  Es 
macht  nichts  aus,  zu  welchem  Platz  und  zu  welcher  Stellung  es  sich  im 
Leben  emporschwingt,  sein  Kampf,  das  Beste  zu  erreichen  und  glücklich 
am  Zielanzulangen,  wird  nie  zu  schwer  sein,  wenn  es  sich  erinnert: 
Du  sollst  deinen  Vater  und  deine  Mutter  ehren  ! 

Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Olga  Colditz,  Salt  Lake  City. 


Der  Friedefürst. 

Von  W.  Jennings  Bryan. 
(Fortsetzung.) 

Demut  ist  eine  seltene  Tugend.  Ein  Reicher  ist  geneigt,  auf  sein 
Vermögen  stolz  zu  sein  ;  hat  er  hervorragende  Ahnen,  so  pflegt  sein 
Geschlecht  die  Ursache  seines  Hochmuts  zu  werden  ;  ist  er  sehr  gebildet, 
so  brüstet  er  sich  seines  Wissens.  Jemand  machte  die  Einwendung, 
daß,  wenn  einer  demütig  wird,  er  sich  auch  bald  seiner  Demut  rühme. 
Obgleich  Christus  alle  Macht  besaß,  so  war  Er  doch  die  verkörperte 
Demut  selbst. 

Die  schwierigste  aller  zu  kultivierenden  Tugenden  ist  der  versöhn- 
liche Geist.  Wiedervergeltung  scheint  dem  menschlichen  Herzen  natürlich 
zu  sein;  die  Sünde,  seinem  Feinde  mit  gleicher  Münze  zu  bezahlen,  ist 
allgemein.  Es  war  sogar  populär,  von  Rache  zu  prahlen;  an  dem  Monu- 
ment eines  Helden  wurde  einst  die  Inschrift  angebracht,  daß  er  beiden, 
Freunden  und  Feinden,  mehr  zurückzahlte,  als  er  empfing.  Das  war 
nicht  der  Geist  Christi.  Er  lehrte  Vergebung,  und  in  jenem  unvergleich- 
lichen Gebet,  welches  Er  als  ein  Muster  für  unsere  Bitten  hinterließ, 
machte  Er  die  Bereitwilligkeit  zu  vergeben,  zur  Richtschnur,  nach  welcher 
wir  Verzeihung  beanspruchen  können.  Er  lehrte  nicht  nur  Verzeihung, 
sondern  Er  erläuterte  Seine  Lehren  durch  Beispiele.  Als  jene,  die  Ihn 
verfolgten,  Ihn  des  schmählichsten  Todes  sterben  ließen,  erhob  sich  Sein 
Geist  der  Vergebung  über  Sein  Leiden  und  Er  betete:  „Vater,  vergib 
ihnen,  denn  sie  wissen  nicht  was  sie  tun!" 

Nur  Liebe  ist  das  Fundament  des  Bekenntnisses  Christi.  Die  Welt 
wußte  zuvor  was  Liebe  ist;  Eltern  liebten  die  Kinder  und  Kinder  die 
Eltern;  Männer  liebten  ihre  Frauen  und  Frauen  ihre  Männer;  Freunde 
hatten  geliebte  Freunde;  Christus  aber  gab  uns  eine  neue  Begriffserklärung 
von  Liebe.  Seine  Liebe  war  so  grenzenlos  wie  das  Meer.  Ihr  Gebiet 
war  so  unermeßlich,  daß  selbst  Seine  Feinde  es  nicht  überschreiten 
konnten.  Andere  Lehrer  suchten  das  Leben  ihrer  Nachfolger  durch 
Regeln  und  Formeln  zu  regulieren,  aber  der  Plan  Christi  war,  zuerst 
das  Herz  zu  läutern  und  es  dann  der  Liebe  zu  überlassen,  die  Schritte 
zu  lenken. 

Welche  Schlußfolgerung  kann  aus  dem  Leben,  den  Lehren  und 
dem  Tode  der  historischen  Gestalt  gezogen  werden?  In  einer  Zimmer- 
mannswerkstatt aufgewachsen,  ohne  Literaturkenntnisse,  ausgenommen 
die  Heilige  Schrift,  ohne  Bekanntschaft  lebender  Philosophen  oder  der 
Schriften  verstorbener  Weisen,  sammelte  dieser  junge  Mann  Jünger  um 
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sich,  verbreitete  ein  höheres  Gesetzbuch  guter  Moral  als  die  Welt  je 
zuvor  kannte,  und  erklärte  sich  selbst  als  den  Messias.  Für  einige  kurze 
Zeit  lehrte  Er,  wirkte  Wunder  und  wurde  alsdann  gekreuzigt;  Seine 
Jünger  wurden  zerstreut  und  viele  von  ihnen  getötet;  Seine  Aussagen 
wurden  bestritten,  Seine  Auferstehung  geleugnet  und  Seine  Anhänger 
verfolgt.  Aber  von  diesem  Anfange  an  breitete  sich  Seine  Religion  aus, 
bis  Millionen  Seinen  Namen  in  Ehrerbietung  auf  ihre  Lippen  nahmen 
und  Tausende  willens  waren,  lieber  zu  sterben,  als  den  Glauben,  den 
Er  in  ihre  Herzen  pflanzte,  aufzugeben.  Wie  können  wir  Rechenschaft 
über  Ihn  geben?  „Was  denken  Sie  von  Christus?"  Es  ist  leichter 
an  Seine  Göttlichkeit  zu  glauben,  als  auf  irgend  eine  andere  Weise  zu 
erklären,  was  Er  sagte,  tat  und  war.  Und  seit  ich  den  Orient  besuchte 
und  Zeuge  des  erfolgreichen  Kampfes  war,  den  das  Christentum  gegen 
die  Religionen  und  Philosophien  des  Ostens  unternimmt,  ist  mein  Glaube 
größer  geworden. 

Vor  einigen  Jahren,  als  das  Weihnachtsfest  herannahte,  dachte  ich 
über  dieses  Fest  und  Den,  zu  Dessen  Ehre  es  gefeiert  wird,  nach.  Ich 
rief  die  frohe  Botschaft,  Friede  auf  Erden  und  den  Menschen  ein  Wohl- 
gefallen, in  mein  Gedächtnis  und  alsdann  liefen  meine  Gedanken  zu  jener 
Prophezeiung  zurück,  die  Jahrhunderte  vor  Seiner  Geburt  hervorkam 
und  Ihn  als  den  Friedefürst  bezeichnete.  Und  um  meine  Erinnerung  auf- 
zufrischen, las  ich  diese  Prophezeiung  noch  einmal  und  fand  in  ihrer 
unmittelbaren  Verfolgung  einen  Vers,  den  ich  vergessen  hatte  —  ein 
Vers,  der  erklärt,  daß  die  Zunahme  Seines  Friedens  und  Seiner  Regierung 
ohne  Ende  sei,  auf  daß,  fügt  Jesaja  hinzu,  Er  sein  Volk  zurichte  mit 
Gericht  und  Gerechtigkeit.  Auf  Grund  dieser  Prophezeiung  habe  ich 
dieses  Thema  erwählt,  um  zu  zeigen,  welche  Gründe  mich  leiteten  zu 
glauben,  daß  Christus  den  Titel,  der  Friedefürst,  voll  und  ganz  verdiente, 
und  daß  in  künftigen  Zeiten  dieser  Name  mehr  und  mehr  Anwendung 
auf  Ihn  finden  wird.  Der  Glaube  an  Ihn  bringt  Frieden  in  die  Herzen 
und  die  Befolgung  Seiner  Lehren  wird  Eintracht  unter  den  Menschen 
schaffen.  Und  wenn  Er  Frieden  in  alle  Herzen  pflanzen  kann  und  Sein 
Bekenntnis  einen  Weltfrieden  hervorbringen  wird,  wer  wird  Ihm  dann 
Sein  Recht,  Friedefürst  zu  heißen,  streitig  machen  wollen  ? 

Die  ganze  Welt  verlangt  nach  Frieden ;  jedes  Herz,  das  jemals 
schlug,  wünschte  sich  Ruhe,  und  viele  Methoden,  sich  des  Friedens  zu 
versichern,  sind  entstanden.  Einige  dachten,  ihn  durch  Reichtum  zu 
gewinnen  und  haben  angestrengt  gearbeitet,  um  in  Wohlstand  zu  kom- 
men;  sie  hofften  Frieden  zu  finden,  wenn  sie  imstande  wären,  zu  gehen 
wohin  es  ihnen  beliebt  und  zu  kaufen,  was  ihnen  wünschenswert  er- 
scheint. Die  Mehrzahl  derer,  die  sich  bemühten,  den  Frieden  mit  Geld 
zu  kaufen,  verfehlten,  sich  in  den  Besitz  großer  Vermögen  zu  bringen. 
Und  welche  Erfahrungen  machten  jene,  die  in  der  Anhäufung  von  Geld 
erfolgreich  waren?  Sie  alle  erzählten  dieselbe  Geschichte  —  nämlich, 
daß  sie  die  erste  Hälfte  ihres  Lebens  dem  Versuch  opferten,  Geld  von 
anderen  zu  erlangen  und  in  der  letzten  Hälfte  Mühe  hatten,  andere  davon 
abzuhalten,  sich  ihres  Geldes  zu  bemächtigen  und  daß  sie  keinen  Frieden 
in  beiden  Hälften  gefunden  hatten.  Einige  haben  sogar  den  Punkt 
erreicht,  wo  sie  Schwierigkeit  finden,  Leute  zu  bewegen,  ihr  Geld  an- 
zunehmen; und  ich  kenne  kein  besseres  Anzeichen  des  sittlichen  Er- 
wachens in  diesem  Lande,  als  die  zunehmende  Neigung,  die  Arten  des 
Gelderwerbs  zu  erforschen.  Ein  großer  Schritt  vorwärts  wird  getan 
sein,  wenn  Religions-,  Erziehungs-  und  Wohltätigkeitsanstalten  sich 
weigern,    unmoralische    Geschäftsarten    zu  billigen,   und   Besitzer   von 
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unrechtmäßig  erworbenen  Gewinnen  dazu  bringen,    die  Einsamkeit  des 
Lebens  kennen  zu  lernen,  wenn  Geld  der  Moral  vorgezogen  wird. 

Einige  suchten  den  Frieden  in  gesellschaftlichen  Auszeichnungen; 
aber  weder  innerhalb  der  charmanten  Kreise  und  fürchtend  ihren  Platz 
zu  verlieren,  oder  außerhalb  und  hoffend,  daß  sie  hineinkommen 
möchten,  haben  auch  sie  den  Frieden  nicht  gefunden. 

Einige  glaubten  —  eitler  Glaube  —  in  politisch  hervorragenden 
Stellungen  liege  der  Friede;  aber,  ob  das  Amt  durch  Geburt  wie  in 
Monarchien  oder  durch  die  Wahl  wie  in  Republiken  kommt,  so  bringt 
es  doch  keinen  Frieden  mit  sich.  Ein  Amt  ist  nur  dann  augenfällig, 
wenn  nur  wenige  es  bekleiden  können.  Nur  wenn  wenige  in  einer 
Generation  hoffen  können,  sich  einer  Ehre  zu  erfreuen,  nennen  wir  es 
eine  große  Ehre.  Ich  bin  froh,  daß  unser  himmlischer  Vater  den  Frieden 
des  menschlichen  Herzens  nicht  von  dem  Bestand  unseres  weltlichen 
Besitztums  oder  der  Erlangung  gesellschaftlicher  oder  politischer  Aus- 
zeichnungen abhängig  machte,  denn  in  jedem  Fall  könnten  nur  wenige 
daran  teilnehmen;  aber  indem  Er  den  Frieden  zur  Belohnung  eines  reinen 
Gewissens  gegenüber  Gott  und  den  Menschen  machte,  brachte  Er  ihn 
in  den  Bereich  eines  Jeden.  Der  Arme  sowohl  wie  der  Reiche,  der  sozial 
Ausgeschlossene  als  auch  der  Leiter  der  Gesellschaft,  der  demütigste 
Bürger  gleich  denen,  die  politische  Macht  in  Händen  haben,  können  ihn 
erlangen. 

Zu  jenen,  welche  im  Glauben  grau  geworden  sind,  brauche  ich 
nicht  von  dem  Frieden  zu  sprechen,  der  in  dem  Vertrauen  auf  eine  all- 
waltende Vorsehung  gefunden  wird.  Christus  lehrte,  daß  unsere  Leben 
in  den  Augen  Gottes  kostbar  sind,  und  Poeten  haben  dieses  Thema  auf- 
genommen und  es  in  unsterbliche  Verse  gekleidet.  Kein  uninspirierter 
Schriftsteller  hat  die  Idee  schöner  ausgedrückt,  als  William  Cullen  Bryant 
in  seiner  „Ode  an  einen  Wasservogel".  Nachdem  er  dem  Zugvogel  auf 
seinen  Wanderungen  bei  der  Suche  zuerst  seiner  nördlichen  und  dann 
seiner  südlichen  Heimat  gefolgt  ist,  sagt  er  zum  Schluß: 

Du  bist  fort,  dein'  Form  verschlungen 

Vom  Himmels-Abgrund  —  doch  in  meine  Seel' 

Ist  tief  die  Lehre,  die  du  gabst,  gedrungen 
Und  soll  nicht  bald  vergehn. 

Er,  der  von  Zon'  zu  Zone 

Durch  unbegrenzten  Raum  führt  deinen  sichern  Flug, 

Wird  in  dem  langen  Weg,  den  ich  alleine 
Muß  gehn,  mich  leiten  ohne  Trug. 
Christus  förderte  den  Frieden,  indem  Er  uns  die  Versicherung  gab, 
daß  eine  Gemeinschaft  zwischen  dem  Vater  in  der  Höhe  und  dem  Kinde 
auf  Erden  errichtet  werden  kann.    Und  wer  kann  den  Trost  ermessen, 
den  das  Gebet  in  einem  betrübten  Herzen  bewirkt? 

Und  Unsterblichkeit?  Wer  kann  den  Frieden  genug  schätzen, 
welchen  der  Glaube  an  ein  künftiges  Leben  den  Leidenden  brachte? 
Sie  mögen  zu  der  Jugend  über  einen  Tod  sprechen,  der  alles  beendigt, 
denn  Leben  ist  voll  und  Hoffnung  ist  stark,  aber  predigt  diese  Lehre 
nicht  der  Mutter,  die  am  Totenbett  ihres  Kindchens  steht,  oder  zu  jemand, 
der  vom  Schatten  großer  Bekümmernis  umgeben  ist.  Als  ich  ein  junger 
Mann  war,  schrieb  ich  an  Oberst  Ingersoll  und  fragte  ihn  um  seine  An- 
sicht über  Gott  und  Unsterblichkeit.  Sein  Sekretär  antwortete,  daß  der 
große  Ungläubige  nicht  zu  Hause  sei,  legte  aber  die  Abschrift  einer  Rede 
bei,  die  über  den  Inhalt  meiner  Frage  handelte.  Ich  prüfte  sie  scharf 
und  fand,  daß  er  sich  ungefähr  wie  folgt  ausdrückte:   „Ich  sage  nicht, 
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daß  es  keinen  Gott  gibt.  Ich  sage  einfach,  ich  weiß  es  nicht.  Ich  sage 
nicht,  daß  es  kein  Leben  nach  dem  Tode  gibt.  Ich  sage  einfach,  ich 
weiß  es  nicht."  Und  von  da  an  bis  heute  war  ich  nicht  imstande  zu 
verstehen,  wie  jemand  Vergnügen  daran  finden  konnte,  irgend  ein 
menschliches  Herz  seines  lebendigen  Glaubens  zu  berauben,  um  an 
dessen  Stelle  die  kalte  und  lieblose  Lehre  zu  setzen:  „Ich  weiß  es  nicht". 
Christus  erbrachte  uns  den  Beweis  der  Unsterblichkeit  und  doch  scheint 
es  kaum  notwendig,  daß  jemand  vom  Tode  erstehen  sollte,  um  uns  zu 
überzeugen,  daß  das  Grab  nicht  das  Ende  sei.  Gott  gab  jeder  Kreatur 
eine  Zunge,  die  eine  Auferstehung  verkündigt. 

Wenn  der  Vater  geruht,  das  kalte  und  pulslose  Herz  der  begrabenen 
Eichel  mit  göttlicher  Kraft  zu  berühren  und  verursacht,  daß  sie  aus 
ihren  Gefängnismauern  bricht,  wird  Er  dann  die  Seele  des  Menschen  in 
der  Erde  unbeachtet  lassen,  welche  im  Ebenbild  ihres  Schöpfers  gemacht 
wurde?  Wenn  Er  sich  herabläßt,  dem  Rosenstrauch,  dessen  verwelkte 
Blüten  der  Herbstwind  hinwegführt,  die  Versicherung  auf  einen  anderen 
Frühling  zu  geben,  wird  Er  dann  dem  Menschen  die  Worte  der  Hoffnung 
verweigern,  wenn  der  Frost  des  Winters  naht?  Wenn  stumme  und 
unbeseelte  Materie,  obgleich  durch  die  Naturkräfte  in  eine  Vielheit  der 
Formen  verwandelt,  niemals  sterben  kann,  soll  dann  der  Geist  des 
Menschen  eine  Vernichtung  erleiden,  nachdem  er,  gleich  einem  könig- 
lichen Gast,  diesem  irdischen  Pachtgut  einen  kurzen  Besuch  gemacht 
hat?  Nein,  so  wahr  ich  weiß,  daß  ich  heute  lebe,  bin  ich  mir  auch  eines 
anderen  Lebens  gewiß! 

In  Kairo  verschaffte  ich  mir  einige  Weizenkörner,  die  mehr  als 
dreitausend  Jahre  in  einem  ägyptischen  Grabhügel  geschlummert  hatten. 
Während  ich  sie  betrachtete,  kam  mir  folgender  Gedanke  in  den  Sinn: 
Wenn  eines  dieser  Körner  ein  Jahr,  nachdem  es  entstand,  am  Ufer  des 
Nils  gesät  und  sein  ganzer  Nachwuchs  von  dieser  Zeit  an  bis  jetzt  fort- 
während gesät  und  wieder  gesät  worden  wäre,  würde  sein  heutiges 
Erzeugnis  völlig  hinreichen,  um  die  fortwährend  neu  entstehenden 
Millionen  von  Weltbewohnern  genügend  zu  ernähren.  In  dem  Weizen- 
korn befindet  sich  ein  unsichtbares  Etwas,  das  Macht  hat,  seinen  Körper, 
den  wir  sehen,  abzulegen  und  aus  Erde  und  Luft  einen  dem  alten  Körper 
so  ähnlichen  neuen  Körper  zu  bilden,  daß  wir  den  einen  vom  andern 
nicht  unterscheiden  können.  Wenn  dieser  unsichtbare  Lebenskeim  in 
dem  Weizenkorn  mit  unverminderter  Kraft  durch  dreitausend  Auf- 
erstehungen hindurchgehen  kann,  werde  ich  nicht  zweifeln,  daß  meine 
Seele  Kraft  hat,  sich  mit  einem  seiner  neuen  Existenz  angepaßten  Körper 
zu  umgeben,  wenn  diese  irdische  Hülle  in  Staub  zerfallen  sein  wird. 

Ein  Glaube  an  Unsterblichkeit  tröstet  nicht  nur  den  Einzelnen, 
sondern  übt  auch  einen  mächtigen  Einfluß  aus,  Frieden  zwischen  die 
Einzelnen  zu  bringen.  Wenn  jemand  wirklich  denkt,  daß  der  Mensch 
wie  ein  unvernünftiges  Tier  stirbt,  so  mag  er  der  Versuchung  verfallen, 
seinem  Nächsten  Ungerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  falls  die  Um- 
stände eine  Entdeckung  seiner  Handlungsweise  ausschließen.  Aber  wenn 
jemand  wirklich  erwartet,  daß  es  ein  Wiedersehen  in  ewiger  Gemein- 
schaft mit  jenen  gibt,  die  er  heute  kennt,  wird  er  aus  Furcht  vor  einer 
endlosen  Reue  von  üblen  Taten  abgehalten.  Wir  wissen  nicht,  welche 
Belohnungen  oder  Strafen  uns  erwarten;  gäbe  es  aber  keine  andere 
Züchtigung,  so  wäre  es  für  denjenigen,  der  vorsätzlich  und  wissentlich 
seinem  Nächsten  unrecht  tat,  Strafe  genug,  für  immer  in  der  Gesellschaft 
jener  Person  zu  leben  und  seine  Niedertracht  und  Selbstsucht  bloßgelegt 
zu  sehen.  (Schluß  folgt.) 


Der  Stern. 
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Konferenz  in  Bern 

abgehalten  am  29.  August  1920. 

Anwesend  waren  Apostel  George  Albert  Smith,  Präsident 
der  Europäischen  Mission  mit  Frau  und  Kindern,  Angus  J.  Cannon, 
Präsident  der  Schweizerisch-Deutschen  Mission  sowie  einige  Missionare. 

Eine  Priesterrats  Versammlung 
wurde  von  9—10  Uhr  vormittags  abgehalten,  woselbst  zahlreiche  Prägen 
von  Apostel  George  Albert  Smith  und  Präsident  Angus  J.  Can- 
non beantwortet  und  gute  Belehrungen  von  ihnen  erteilt  wurden. 

Die  Sonntagsschule 
begann  um  10  Uhr  5  Minuten  unter  Leitung  des  Bruders  Fritz  Huber, 
Bern,    in    Anwesenheit    von    Apostel    George    Albert    Smith    mit 
Familie  und  Präsident  Angus  J.  Cannon,  welch  letzterer  das  Gebet 
sprach,  worauf  die  Teilung  der  Klassen  stattfand. 

Die  Besucher  der  Konferenz  nahmen  alle  an  der  gemeinsamen 
Theologischen  Klasse  teil,  welche  vom  Berner  Gemeindepräsident 
Rudolf  Heiniger  geleitet  wurde. 

Der  Berner  Kinderchor  sang  das  Lied:  „O  mein  Vater"  und 
ein  Quartett  von  vier  Kindern  trug  einen  „Schweizer-Jodler"  vor. 

Hierauf  sprach  Schwester  Lucy  Woodruff  Smith  zu  der  Ver- 
sammlung und  sagte,  daß  die  Dichterin  Eliza  R.  Snow  das  Lied  „O  mein 
Vater"  geschrieben  habe,  als  sie  auf  dem  Krankenbett  lag.  Sie  erzählte 
auch,  daß  einst  die  Feinde  dem  Propheten  Joseph  Smith  nach  dem  Leben 
trachteten,  weshalb  sein  Haus  Tag  und  Nacht  von  Wachtposten  bewacht 
werden  mußte.  Als  er  eines  Abends  erfuhr,  daß  die  kleinen  Kinderchen 
alle  für  ihn  beteten,  entließ  er  seine  Wachtposten  für  jene  Nacht  mit 
den  Worten,  daß  er  sie  nicht  benötige,  da  der  Herr  die  Gebete  der 
unschuldigen  Kinder  sicherlich  erhören  würde. 

Apostel  George  Albert  Smith  sprach  dann  zur  Versammlung 
und  gab  seine  Erfahrungen  kund,  die  er  als  junger  Lehrer  in  der  Sonn- 
tagsschule machte,  daß  er  einst  eine  Sonntagsschule  geleitet  und  eine 
Anzahl  Kinder  gelehrt  habe.  Er  wurde  dann  auf  eine  Mission  berufen 
und  als  er  einige  Jahre  später  zurückkehrte,  fand  er,  daß  einige  seiner 
früheren  Sonntagsschüler  seine  eigenen  Kinder  in  der  Sonntagsschule 
lehrten.  Er  ermunterte  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  zur  Freude  an  ihrer 
Arbeit,  welche  als  ein  Segen  wieder  zu  ihnen  zurückkehren  würde. 

Das  Schlußgebet  wurde  von  Schwester  Emma  Heiniger  ge- 
sprochen. 

Die  Nachmittags  versamm  1  ung 
begann  um  2'/2  Uhr,  unter  der  Leitung  von  Präsident  Angus  J.  Cannon, 
mit  Gebet  durch  Bruder  Karl  Tschag geny   und  einem  Sololied  von 
Schwester  Elsa  Urech  aus  Basel. 

Dann  sprach  Schwester  Lucy  W.  Smith  zu  den  Anwesenden 
und  gab  ihr  Zeugniß  von  der  Wahrheit,  sowie  viele  schöne  und  nützliche 
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Belehrungen  und  erzählte  die  Entstehung  des  Frauenhilfsvereins,  der, 
wie  sie  erwähnte,  zwar  nicht  dem  Priestertum  angehöre,  daß  aber  die 
Schwestern  dessen  Ratschläge  doch  befolgen  sollten.  Die  Frau  sei  von 
Gott  dem  Manne  als  eine  Gehilfin  gegeben  worden.  Auch  ermahnte  sie, 
daß  man  das  Werk  für  die  Toten  tun  sollte.  Die  Geschwister  in  Zion 
hätten  die  Geschwister  in  der  Schweiz  und  in  Deutschland  immer  unter- 
stützt mit  ihrem  Glauben  und  Gebeten,  und  ihre  Herzen  füllten  sich  mit 
Teilnahme  für  die  Schweizerisch-Deutsche  Mission,  wenn  immer  sie  von 
den  Schicksalsschlägen,  dem  Kummer  und  der  Not  der  Geschwister 
erfuhren.  So  oft  der  Ruf  um  Hilfe  zu  ihnen  drang,  hätten  sie  denselben 
mit  Freude  und  mit  allen  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  be- 
antwortet,  um  die  Not  zu  lindern. 

Nach  dem  Singen  eines  Quartetts  von  Geschwistern  der  B  i  eler 
Gemeinde  predigten  die  Brüder  O.  H  ickm  an  und  Hermann  Müller, 
worauf  Apostel  George  Arbert  Smith  zur  Versammlung  sprach, 
indem  er  sagte,  daß  auf  die  Frage:  was  für  einen  Beweis  er  geben 
könne,  daß  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage  die 
Kirche  Gottes  sei,  —  seine  Antwort  laute:  Jesus  Christus,  der  König 
aller  Könige,  habe  Seinen  Willen  dem  Propheten  Joseph  Smith  geoffen- 
bart, die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage  zu  gründen, 
und  deren  Organisation  sei  daher  auf  Offenbarung  gegründet!  Nun 
möchte  er  wissen,  ob  irgend  jemand  anders  eine  solche  Offenbarung 
erhalten  hätte?!  —  Er  predigte  dann  von  dem  Königreiche  Gottes  und 
zog  einen  Vergleich  mit  den  weltlichen  Reichen,  daß  die  Ältesten  der 
Kirche  ihre  Vollmacht,  in  den  Handlungen  des  Evangeliums  zu  amtieren, 
von  dem  himmlischen  Könige  besitzen.  Als  er  von  England  nach  der 
Schweiz  gehen  wollte,  habe  er  einen  Paß  haben  müssen,  der  von  einem 
bevollmächtigten  Beamten  der  Schweiz  beglaubigt  werden  mußte,  ehe 
es  ihm  erlaubt  wurde,  die  Grenze  der  Schweiz  zu  überschreiten.  Hätte 
er  einen  gefälschten  Paß  gehabt,  so  wäre  es  bei  der  Grenzuntersuchung 
von  den  Schweizer  Beamten  entdeckt  und  er  aus  dem  Lande  ausgewiesen 
worden.  Eine  gleiche  Ordnung  müßte  im  Königreiche  Gottes  eingehalten 
werden,  und  die  Bedingungen,  welche  erfüllt  werden  müßten,  um  in 
dasselbe  eingehen  zu  dürfen,  wären  die  Prinzipien  des  Evangeliums,  und 
diese  Handlungen  bestehen  in  Glaube,  Buße,  Taufe  usw.,  welche  auch 
von  einem  bevollmächtigten  Beamten  vom  Reiche  Gottes  beglaubigt 
werden  müssen.  —  Er  gab  sein  Zeugnis  von  der  Wahrheit  des  Evan- 
geliums und  von  der  Tatsache,  daß  Gott  der  Vater  und  Sein  Sohn  Jesus 
Christus  leben. 

Das  Schlußgebet  wurde  von  Bruder  Frit-z  Huber,  Bern  ge- 
sprochen. 

Die  Abendversammlung 

wurde  um  7  Uhr  unter  Leitung  von  Präsident  Angus  J.  Cannon  ab- 
gehalten und  nach  Singen  des  ersten  Liedes  mit  Gebet  von  Bruder 
Hofer  eröffnet,  dem  ein  Quartett  von  Geschwistern  derBieler 
Gemeinde  folgte. 

Die  anwesenden  Missionare, Bruder  Hermann  Stulz  aus  Deutsch- 
land, Bruder  Adolf  Glauser  und  Bruder  Franz  Zoller  wurden  dann 
zum  Sprechen  aufgefordert,  worauf  der  Sohn  des  Apostels  Smith,  Bruder 
GeorgeAlbertSmith  jun.,  zu  den  Versammelten  sprach  und  Apostel 
George  Albert  Smith  die  Haupt-  und  Schlußrede  hielt. 

Mit  Singen  des  Schlußliedes  und  mit  Gebet  von  Bruder  Friedr  ich 
Rindiisbacher  wurde  die  Versammlung  und  damit  auch  diese  schön 
verlaufene  Konferenz  beendet.  h.  stuu. 
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(Fortsetzung.) 

IV. 

Die  Macht  der  Gewohnheit   in  religiöser 

Erziehung. 

Haben  Sie  schon  einmal  ein  kleines  Kind  beobachtet,  das  anfängt, 
sprechen  zu  lernen?  Dann  werden  Sie  wissen,  wie  schwierig  das  Sprechen 
im  Anfangsstadium  ist.  Das  Kind  hat  eine  Idee  und  versucht  sie  aus- 
zudrücken, aber  die  Sprachorgane  wollen  nicht  sofort  gehorchen.  Sie 
müssen  geschult  werden,  ehe  sie  von  dem  Verständnis  beherrscht  werden 
können.  Deshalb  ist  es  in  besonderer  Beziehung  des  Sprechens  die 
Aufgabe  des  Kindes,  diese  Organe  vollständig  zu  beherrschen,  daß  sie 
den  Willen  des  Verstandes  ausführen. 

Was  sich  inbezug  auf  die  Sprachorgane  bewahrheitet,  bewahrheitet 
sich  auch  immerhin  bezüglich  aller  körperlichen  Organe  durchaus  am 
ganzen  Körper.  Das  Verständnis  kommt  anscheinend  nicht  in  direkte 
Berührung  mit  den  Stoffen  der  äußerlichen  Welt.  Der  Körper  ist  das 
besondere  Verbindungsglied,  durch  welches  diese  Berührung  zustande 
gebracht  wird.  In  diesem  Sinne  betätigt  sich  der  Körper  als  ein  Werk- 
zeug des  Verstandes  oder  Geistes.  Einer  der  wichtigsten  Faktoren  in 
der  Ausbildung  ist,  dieses  Werkzeug  vollkommen  zu  machen,  so  daß  es 
dem  Verständnis  behilflich  und  nicht  etwa  in  dem  Versuche  der  Aus- 
führung desselben  hinderlich  ist.  Und  dieses  kann  durch  gute  Gewohn- 
heiten erreicht  werden,  —  welches  das  Thema  dieses  Aufsatzes  ist. 

Die  körperlichen  Organe  müssen  geschult  werden,  und  das  ist  der 
erste  Punkt,  der  im  Gedächtnisse  zu  behalten  ist.  Sie  müssen  zum 
Bundesgenossen  des  Willens  gemacht  werden  und  nicht  zum  Gegner 
desselben.  Ein  Beispiel  dieses  Gedankens:  Ein  junger  Mann  wird  ein- 
geladen, ein  Glas  Bier  zu  trinken;  sein  Gewissen  sagt  ihm,  er  solle  es 
nicht  trinken.  Der  Appetit  seines  Fleisches  mag  ihm  sagen  :  „0  trinke 
es  doch,  dies  einemal  wird's  nichts  schaden!"  Was  wird  er  nun  tun? 
Das  wird  davon  abhängen,  was  er  zuvor  in  derselben  Lage  getan  hat. 
Wenn  er  vorher  immer  überwunden  hat,  ist  es  möglich,  daß  er  das  Bier 
nicht  trinkt.  Hat  er  aber  schon  vorher  nachgegeben,  so  ist  es  möglich, 
daß  er  wiederum  nachgibt.  Seine  Vergangenheit  wird  in  die  Wagschale 
geworfen  und  wirkt  als  das  ausschlaggebende  Gewicht.  In  dem  einen 
Fall  ist  der  Körper  sein  Freund,  im  andern  sein  Feind. 

Ein  anderer  Fall:  Ein  Mann  wird  versucht,  den  Sabbat  zu  brechen. 
Sein  Gewissen  sagt  ihm,  halte  den  Sabbat  heilig!  Es  ist  das  Gebot 
Gottes!  —  Seine  Gewohnheit  der  Vergangenheit  sagt  ihm,  aber  diese 
Arbeit  muß  erst  fertig  gemacht  werden,  oder  noch  viel  wahrscheinlicher, 
wir  müssen  auch  Vergnügen  haben!  —  Was  wird  dieser  Mann  tun? 
Wiederum  ist  es  in  hohem  Maße  davon  abhängig,  was  er  in  der  Ver- 
gangenheit getan  hat.  So  er  die  Gewohnheit  hatte,  den  Sabat  zu  brechen, 
wird  er  „ja"  sagen;  so  er  die  Gewohnheit  pflegte,  den  Sabbat  zu  halten, 
so  ist  es  möglich,  daß  er  „nein"  sagt.  Die  Gewohnheit  ist  ein  stark 
bestimmender  Faktor  und,  wie  schon  angeführt,  der  Körper  ist  in  dem 
einen  Falle  ein  helfender  Verbündeter  des  Geistes,  um  recht  zu  handeln, 
im  anderen  Falle  arbeitet  er  als  ein  Gegner  dawider. 

Und  dieses  bewahrheitet  sich  inbezug  auf  Gewohnheiten  im  all- 
gemeinen. Die  Organe  des  Körpers  müssen  so  geschult  werden,  daß  sie 
bereitwillig  den  Wünschen  des  Verstandes  oder  Geistes  gehorchen. 
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Ein  Teil  dieser  Arbeit  wird  für  uns  durch  die  Natur  getan,  wenn 
das  kleine  Kind  schreit,  um  Nahrung  von  seiner  Mutter  zu  bekommen, 
so  tut  es  das  durch  den  Instinkt.  Der  Körper  ist  so  organisiert,  daß  er 
dem  Verständnis  zur  eigenen  Selbsterhaltung  verhilft.  Aber  in  den 
meisten  Fällen  muß  die  Schulung  des  Körpers  für  richtigen  Gehorsam 
zum  Geiste  durch  Erlernung  wissentlich  geschehen.  Wir  wiederholen 
deshalb:  Schulung  hat  den  Hauptzweck,  die  körperlichen  Organe  so  aus- 
zubilden, daß  sie  als  ein  Verbündeter  des  Verständnisses  wirken,  anstatt 
ein  Gegner  zu  sein. 

Als.  ein  zweiter  Punkt  in  der  religiösen  Erziehung  von  jungen 
Leuten  ist  es  gut  zu  wissen,  daß  je  früher  mit  der  Arbeit  in  der  Schulung 
des  Körpers  angefangen  werden  kann,  um  gewohnheitsmäßig  dem  Ver- 
langen des  Geistes  zu  gehorchen,  desto  erfolgreicher  kann  sie  ausgeführt 
werden. 

Das  Gehirn  ist  ein  Organ,  welches  direkt  unter  der  Kontrolle  des 
Verständnisses  steht  und  besteht  aus  sich  bildenden  Stoffen,  deren 
Plastizität  (bildende  Eigenschaft)  während  der  Zeit  des  Wachstums  des 
Körpers  am  größten  ist.  In  dem  Kinde  ist  es  einer  Flüssigkeit  ähnlich 
und  leichter  empfänglich  für  Gefühlseindrücke,  aber  mit  den  Jahren  ver- 
dickt sich  sozusagen  diese  Flüssigkeit.  Ähnlich  wie  der  Zement,  welchen 
die  Arbeiter  auf  unseren  Fußsteig  schütten.  Anfangs  läßt  er  sich  leichter 
kneten  als  später.  Deshalb  nehmen  Kinder  und  junge  Personen  neue 
Ideen  und  neue  Richtungen  viel  leichter  an,  während  ältere  Personen 
ihre  gewohnten  Bahnen  nur  schwer  verlassen  können.  Aus  demselben 
Grunde  ziehen  Geschäftsleute  immer  junge  Männer  und  Jünglinge  vor, 
wenn  sie  jemand  zum  Erlernen  eines  Gewerbes  bedürfen.  Es  ist  wohl- 
bekannt, daß  Ausländer  niemals  ein  vollkommenes  Englisch  sprechen 
lernen,  wenn  sie  erst  nach  dem  fünfundzwanzigsten  oder  dreißigsten 
Lebensjahre  mit  dem  Erlernen  der  Sprache  beginnen.  Deshalb  wieder- 
holen wir,  daß  mit  der  Arbeit  des  Anpassens  dieses  plastischen  Stoffes 
des  Gehirns  begonnen  werden  sollte,  solange  es  mit  der  geringsten 
Mühe  und  mit  bestem  Erfolg  getan  werden  kann. 

Wie  schon  angeführt  und  wie  wir  später  noch  ausführlich  erfahren 
werden,  gibt  es  zwei  Arten,  in  denen  wir  unsre  Tätigkeit  äußern.  Erstens, 
gibt  es  solche  Dinge,  welche  wir  tun,  ohne  daß  wir  zu  lernen  brauchen, 
wie  das  Weinen  und  Lachen;  dann  gibt  es  solche,  welche  wir  erlernen 
müssen,  wie  das  Sprechen  und  gerecht  zu  handeln. 

Diejenigen  Handlungen,  welche  wir  tun,  ohne  gelernt  zu  werden, 
werden  instinktmäßig  oder  natürlicherweise  ausgeführt.  Wenn  wir  lachen, 
entschließen  wir  uns  nicht  erst,  daß  wir  lachen  wollen.  Im  Gegenteil, 
wenn  immer  sich  ein  Grund  zum  lachen  bietet,  dann  lachen  wir  eben 
gerade  und  hören  wieder  auf,  ausgenommen  es  sei  ein  Grund  vorhanden, 
anders  zu  handeln. 

Aber  das  ist  nicht  allgemein  der  Fall  mit  solchen  Handlungen,  die 
wir  erst  gelehrt  werden  müssen.  Wir  müssen  erst  lernen  Schuhe  zu 
schnüren.  Wir  müssen  auch  lernen  gerecht  zu  handeln  unter  den  ver- 
schiedenen sich  ereignenden  Umständen  und  Lagen.  Deshalb  sollten  wir 
Handlungen,  die  wir  auf  Grund  unserer  Schulung  erlernt  haben,  soviel 
als  möglich  zu  solchen  einreihen,  welche  wir  ohne  zu  denken  ausführen. 
Daß  wir  solche  Übertragungen  machen  können,  ist  ersichtlich,  wenn  wir 
auf  die  Begebenheiten,  die  wir  mehr  oder  weniger  gewohnheitsmäßig  tag- 
täglich tun,  achten.  Zum  Beispiel  es  gab  eine  Zeit,  wo  wir  unsere  Schuhe 
nicht  zuschnüren  konnten.  Es  gab  auch  eine  Zeit,  wo  wir  dieselben  mit 
großer  Mühe  und  Aufmerksamkeit   zuschnürten;   unsere  Finger   waren 
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zu  ungeschickt,  um  diese  Handlung  ausführen  zu  können.  Aber  so 
mechanisch  ist  uns  die  Handlung  des  Schnürens  unserer  Schuhe  jetzt 
geworden,  daß  wir  dabei  nicht  einmal  zu  denken  brauchen.  In  Wirk- 
lichkeit können  wir  dabei  an  etwas  ganz  anderes  denken.  Dieses  wurde 
uns  nur  auf  Grund  der  Tatsache  möglich,  daß,  je  öfter  wir  eine  Sache 
ausführen,  desto  leichter  wird  sie  uns,  und  desto  weniger  Gedanken  sind 
dazu  nötig,  und  umso  vollkommener  gehorchen  die  körperlichen  Organe 
den  rührigen  Wünschen  des  Geistes. 

Was  sich  inbezug  auf  das  Schnüren  unserer  Schuhe  bewahrheitet, 
trifft  in  hundert  verschiedenen  anderen  Handlungen  zu.  Bestimmte  Hand- 
lungen, die  uns  gelehrt  wurden,  haben  wir  sovielmal  ausgeführt,  daß 
wir  sie  uns  in  jeder  Hinsicht  zur  Gewohnheit  gemacht  haben,  und  wir 
führen  sie  aus,  ohne  ihnen  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Welcher 
Herr,  der  einer  bekannten  Dame  begegnet  und  den  Hut  vor  ihr  abnimmt, 
denkt  jemals  besonders  hieran?  —  Er  nimmt  den  Hut  ab,  ohne  daran 
zu  denken.  In  manchen  Familien  ist  das  Beten  eine  Gewohnheit.  Bei 
vielen  Personen  ist  es  eine  Gewohnheit,  keinen  Tabak  noch  Bier  zu  ge- 
brauchen. Um  nun  den  Sinn  der  Gerechtigkeit  zu  illustrieren,  die  wie 
wir  gesagt  haben,  eine  Sache  ist,  die  wir  uns  erst  erwerben  müssen, 
nehmen  wir  an,  ein  Lehrer  müßte  diese  Lehre  in  einer  Klasse  lehren. 
Welches  wäre  der  wirkungsvollste  Weg  des  Lehrens?  Erstens  muß  er 
erklären,  was  es  ist,  gerecht  zu  sein.  Er  kann  dieses  hauptsächlich  durch 
die  Anführung  eines  Beispieles,  wo  jemand  in  einer  bestimmten  Lage 
gerecht  handelte,  veranschaulichen.  Aber  nur  ein  geringer  Teil  ist  getan, 
wenn  er  diese  Idee  klar  gemacht  hat.  Deshalb  wird  er  mit  aller  Vor- 
sicht der  Klasse  Beispiele  aus  ihrem  eigenen  Leben  veranschaulichen, 
v/o  diese  Eigenschaft  ausgeübt  werden  muß.  Aber  nicht  einmal  dieses 
genügt  vollständig.  Er  muß  zunächst  versuchen,  in  der  Klasse  einzelne 
gerecht  handeln  zu  lassen,  wo  es  die  Umstände  verlangen.  Denn  es  ist 
von  geringem  oder  gar  keinem  Wert,  ein  Verständnis  über  die  Gerech- 
tigkeit zu  besitzen,  ohne  daß  eine  gerechte  Tat  folgt.  Er  wird  auch  die 
Schüler  der  Klasse  einzeln  prüfen,  in  der  Absicht,  herauszufinden,  ob 
sie  die  Idee  auch  praktisch  ausführen ;  das  heißt,  er  wird  durch  Auf- 
rufen von  ihnen  Schilderungen  anführen  lassen.  Zuletzt  wird  er  diese 
Sache,  gerecht  zu  handeln,  so  lange  verfolgen,  bis  es  den  Schülern  eine 
Art  Gewohnheit  wird,  und  sie  je  nach  der  Größe  ihres  Verständnisses 
gerecht  zu  handeln  gelernt  haben,  so  daß  die  Tat  gewohnheitsmäßig 
ohne  besondere  Anstrengung  des  Gedächtnisses  in  jedem  individuellen 
Falle  ausgeführt  werden  kann. 

Vielleicht  wird  es  nicht  unangebracht  sein,  hier  zu  sagen,  daß  wir 
ehemals  in  unsern  Klassen  zuviel  Nachdruck  auf  Ideen  gelegt  haben  und 
zu  wenig  auf  das  Praktische  dieser  Ideen.  Was  kommt  gegenwärtig  in 
den  meisten  Fällen  ins  Gedächtnis,  wenn  wir  eine  Idee  haben?-  Eine 
andere  Idee  —  aber  was  noch  rascher  folgen  sollte,  wäre  eine  Ausführung 
zur  Tat.  Wir  haben  also  eine  Idee  einer  anderen  gegenübergestellt, 
anstatt  eine  I-dee  gegen  eine  folgende  Tat.  Heute  lehren  wir  die  Idee 
der  Barmherzigkeit,  morgen  die  Idee  der  Freundlichkeit,  und  den  folgenden 
Tag  das  Halten  des  Sabbattages.  Was  wir  aber  in  der  Klasse  lehren 
sollten,  ist  barmherzig  zu  handeln,  und  wir  sollten  nicht  eher  damit  auf- 
hören, bis  wir  in  derselben  eine  Art  Gewohnheit  der  Barmherzigkeit  in 
ihrem  Benehmen  gebildet  haben.  Aber  gerade  darin,  daß  dieses  nicht 
mehr  getan  wird,  liegt  der  Grund,  daß  unsere  Lehren  so  oft  wirkungs- 
los bleiben  und  nicht  mehr  Resultate  in  Taten  sowie  im  Verhalten 
erzielt  werden. 
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Anstatt  daß  wir  immer  unsere  Handlungsweise  vor  Augen  haben, 
denken  wir  meistenteils  an  Ideen.  Nicht  die  Anzahl  der  Ideen  allein 
wird  zur  Überzeugung  der  Wahrheit  führen  ;  nur  die  Anwendung  der 
Wahrheit  kann  das  tun.  „Wenn  ihr  meine  Gebote  haltet,  sollt  ihr  die 
Wahrheit  erkennen."  Es  ist  besser,  einer  Klasse  während  eines  ganzen 
Monats  als  Grundbegriff  das  Halten  des  Sabbattages  zu  lehren,  um 
unsere  Schüler  an  die  Ausübung  dieser  Idee  zu  gewöhnen,  als  die  ganzen 
Prinzipien  des  Evangeliums  durchzunehmen,  ohne  daß  sie  das  Praktische 
derselben  erfassen. 

Dieser  Aufsatz  könnte  nicht  besser  beendet  werden,  als  durch  die 
Anführung  von  fünf  leitenden  Grundsätzen,  welche  zur  Gewohnheits- 
bildung helfen  mögen,  wie  sie  von  Professor  James  angegeben  sind: 
Der  erste  Grundsatz  „in  der  Erwerbung  einer  neuen  Gewohnheit  oder 
dem  Aufgeben  einer  alten"  wäre,  „wir  müssen  darauf  achten,  soviel  als 
möglich  selbst  mit  einem  starken  und  bestimmten  Vorsatz  anzufangen". 
—  Eine  österreichische  Zeitung  enthielt  einst  folgende  Anzeige:  „Ein 
gewisser  Rudolf  Jemand  verspricht  demjenigen  fünfzig  Gulden  Belohnung, 
welcher  ihn  nach  diesem  Zeitpunkt  (Datum)  in  einer  Weinstube  antrifft." 

Der  zweite  Grundsatz  ist:  „Mache  niemals  eine  Ausnahme,  bis  daß 
die  neue  Gewohnheit  fest  in  das  Leben  eingewurzelt  ist." 

Ein  dritter  Grundsatz  wäre,  „die  erste  mögliche  Gelegenheit  zu 
ergreifen,  um  jeden  Beschluß,  den  man  gefaßt  hat,  auszuführen,  sowie 
bei  jeder  Versuchung,  welche  man  zu  bestehen  hat,  in  der  Richtung  der 
zu  erstrebenden  Gewohnheiten,  sich  vollkommen  zu  machen." 

Der  vierte  verlangt,  daß  „wir  nicht  zuviel  zu  unseren  Schülern 
predigen  oder  durch  ausgebreitete  schöne  Redensarten  deren  Gedanken 
ablenken  sollten,  sondern  viel  besser  praktische  Gelegenheit  abwarten 
und  sie,  sobald  sie  sich  darbietet,  sofort  ergreifen  möchten,  daß  dadurch 
unsere  Schüler  auf  einmal  denken,  fühlen  und  die  Tat  verrichten  lernen." 

Der  fünfte  Grundsatz  ist:  „Halte  die  Fähigkeit  des  Bestrebens  in 
dir  selbst  lebendig  durch  ein  wenig  freiwillige  tägliche  Übung." 

(Fortsetzung  folgt.) 

Was  eine  junge  Frau  wissen  muß. 

Von  Emma  F.  A.  Drake,   Dr.  med. 
(Fortsetzung.) 

Erzählt  das  ebensowohl  den  Knaben  wie  den  Mädchen  und  verfallt 
nicht  in  den  Fehler,  der  so  oft  gemacht  wird,  daß  ihr  denkt,  mit  den 
Knaben  darüber  zu  sprechen,  sei  schädlich.  Es  wird  ihnen  den  aller- 
größten Segen  bringen,  und  sie  werden  auch  euch  später  dafür  danken, 
ja,  noch  mehr,  auch  ihre  Frauen  und  ebenso  alle  guten  Frauen  überhaupt 
werden  euch  dafür  segnen.  Nun  noch  ein  Beispiel  zum  Beweis  für  meine 
Auffassung,  um  die  Mütter,  welche  die  Aufklärung  ihrer  «Kinder  länger 
als  recht  hinausgeschoben  haben,  zu  ermutigen. 

Eine  Mutter  hatte  nur  einen  Sohn,  der  bereits  15  Jahre  alt  geworden 
war,  ohne  daß  er,  wie  so  viele  andere  Knaben  über  diese  Dinge  aufgeklärt 
worden  war.  Er  war  seiner  Mutter  fremd  geworden  und  hatte  sich 
außerhalb  des  Hauses  einen  Umgang  gesucht,  der  nicht  in  jeder  Hinsicht 
einwandsfrei  war.  In  einer  herzlichen  Aussprache  mit  einer  Freundin 
drückte  die  Mutter  ihren  Kummer  darüber  aus,  daß  sie  das  Vertrauen 
ihres  Sohnes  verloren  habe.    Er  ist  mir  entwachsen,  klagte  sie.   Das  sehe 
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ich,  sagte  ihre  Freundin,  aber  warum  sprechen  Sie  nicht  mit  ihm  über 
Ihren  Zustand?  —  Die  Frau  war  nämlich  guter  Hoffnung.  Ich  bin  sicher, 
Sie  werden  ihn  wieder  zurückführen.  Ach,  sagte  die  Mutter,  ich  habe 
es  niemals  fertig  gebracht,  mit  ihm  über  mich  zu  sprechen.  Was  hätte 
ich  sagen  können  ? 

Meinen  Sie  denn  nicht,  daß  er  bereits  alles  weiß?  Ja,  ich  bin 
davon  überzeugt,  denn  er  sieht  immer  so  scheu  und  schuldbewußt  aus, 
wenn  er  mich  ansieht.  Warum  fürchten  Sie  sich  denn  also,  mit  ihm 
darüber  zu  sprechen  ? 

Darauf  folgte  eine  lange,  ernste  Unterredung  darüber,  was  sie 
während  aller  dieser  Jahre  versäumte,  indem  sie  unterließ,  den  Knaben 
darüber  zu  belehren,  was  er  sicherlich  erfahren  mußte,  und  wahrschein- 
lich nicht  in  Reinheit  und  Schönheit,  sondern  in  unreiner  und  häßlicher 
Form,  erfahren  hatte.  Sie  mußte  der  Dame  versprechen,  daß  sie  mit 
ihrem  Sohne  reden  und  mit  ihm,  wie  nur  eine  Mutter  es  vermag,  über 
ihren  Zustand  sprechen  wollte,  über  den  Kummer,  den  es  ihr  bereitete, 
daß  sie  sein  Vertrauen,  welches  sie  einst  besessen  und  das  sie  so  glücklich 
gemacht  habe,  verloren  hätte. 

Aber  in  ihrer  Ängstlichkeit  ließ  sie  die  Zeit  vorübergehen  und  die 
vertrauliche  Aussprache  fand  nicht  statt,  bis  an  dem  Tage  ihrer  Nieder- 
kunft selbst.  Der  Knabe  stürmte  ins  Haus  und  fand  seine  Mutter  allein 
in  den  Geburtswehen  vor.  Der  Vater  war  gerade  gegangen,  um  den 
Arzt  und  die  Pflegerin  zu  holen. 

Was  gibt's  denn,  Mama,  bist  du  krank,  kann  ich  dir  helfen?  Bei 
dieser  liebevollen  Frage  fiel  ihr  das  nicht  gehaltene  Versprechen  ein, 
und  in  der  Verzweiflung  und  unter  dem  Einfluß  ihrer  Leiden,  entschloß 
sie  sich  jetzt  endlich,  mit  ihm  zu  reden.  Ach,  mein  geliebter  Junge,  ich 
werde  ein  Kind  bekommen,  stöhnte  sie  unter  Schmerzen.  Mama,  warum 
hast  du  mir  nicht  gesagt,  daß  du  mich  brauchst,  rief  er  aus  und  schlang 
seine  Arme  um  ihren  Hals.  Ich  dachte,  du  wünschtest  nicht,  daß  ich 
davon  sprechen  sollte,  weil  du  niemals  mit  mir  darüber  gesprochen  hast; 
aber  du  hättest  es  wirklich  tun  sollen.  Und  sie  weinten  zusammen, 
Mutter  und  Sohn  erfüllt  von  demselben  Gedanken.  Jede  Schranke 
zwischen  ihnen  war  gefallen,  die  alte  Liebe  und  das  verlorene  Vertrauen 
waren  wieder  erwacht. 

Die  Fragen  der  Kinder,  welche  sich  auf  ihre  Existenz  und  die  Ge- 
heimnisse der  Zeugung  beziehen,  sind  durchaus  berechtigt  und  erfordern 
geduldiges  Zuhören.  Sie  müssen  mit  so  reiner  Offenheit  beantwortet 
werden,  daß  sie  im  Geiste  der'  unschuldigen  Kinder  niemals  mit  einem 
Schleier  des  Geheimnisses  umhüllt  sind,  das  nur  zu  oft  als  Sünde  aus- 
gelegt wird.  Kann  man  sich  da  wundern,  daß  aus  unaufgeklärten  Knaben 
Männer  werden,  welche  alle  reinen  Gefühle  der  Weiblichheit  mit  Füßen 
treten  und  die  Heiligheit  der  Mutterschaft  verachten? 

Ich  habe  irgendwo  von  einem  großen  Arzte  gelesen,  welcher  unter 
Anwendung  von  schönen  kolorierten  Tafeln  Vorlesungen  für  Frauen 
über  die  Mutterschaft  und  darüber  bezügliche  Fragen  hielt.  Eine  ver- 
ständige Mutter,  welche  mit  lebhaftem  Interesse  an  diesen  Vorlesungen 
teilgenommen  hatte,  suchte  ihn  eines  Tages  in  der  Sprechstunde  auf 
und  brachte  ihre  beiden  Söhne,  Zwillinge  von  sieben  Jahren,  mit.  Herr 
Doktor,  sagte  sie,  ich  möchte  bitten,  daß  Sie  meinen  Knaben  die  schönen 
anatomischen  Bilder,  welche  Sie  in  Ihren  Vorlesungen  benutzen,  zeigen 
und  erklären.  Gewiß,  gnädige  Frau,  antwortete  der  Arzt,  ich  bin  gern 
bereit,  ihren  Wunsch  zu  erfüllen. 
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Darauf  blätterte  er  die  einzelnen  Bilder  Stück  für  Stück  durch  und 
beantwortete  die  neugierigen  Fragen,  welche  die  aufgeweckten  Knaben 
hier  und  dort  stellten,  bis  er  auf  eine  Zeichnung  kam,  die  eine  Zwillings- 
schwangerschaft darstellte.  Dieses  Blatt  wendete  er  schnell  um,  ohne 
den  Kindern  Gelegenheit  zu  geben,  sich  das  Bild  anzusehen  oder  eine 
Frage  zu  stellen.  Halt,  Herr  Doktor,  rief  da  die  Mutter,  das  ist  ja  gerade 
das  Bild,  das  meine  Jungen  sehen  müssen.  Ich  habe  ihnen  versprochen, 
ich  würde  ihnen,  sobald  sie  alt  genug  wären,  alles  erzählen  über  den 
kleinen  Raum  in  Mamas  Körper,  wo  sie  neun  Monate  lang  heran- 
gewachsen sind,  ehe  sie  die  Mama  auf  den  Arm  nehmen  konnte. 

Der  Arzt  war  überrascht  und  verwirrt  und  konnte  kein  Wort 
hervorbringen,  er,  der  so  oft  vor  einer  großen  Zuhörerschaft  von  Er- 
wachsenen gestanden  und  ihnen,  ohne  zu  erröten,  die  Geheimnisse 
unserer  Natur  erläutert  hatte,  verstummte  vor  den  unschuldigen  Kindern. 
Die  Mutter  sah  sich  genötigt,  selbst  die  Lehrerin  zu  machen,  nachdem 
sie  sich  vergeblich  an  jemand  gewandt  hatte,  der  es  besser  als  sie  ver- 
stände, diese  Lektion  zu  erteilen.  Und,  ohne  sich  in  der  Gegenwart  des 
großen  Arztes  zu  genieren,  erzählte  sie  den  Kindern  in  reinen  zarten 
Worten  die  Geschichte  von  ihrem  Leben  vor  der  Geburt  und  ihrer 
Mutterschaft  und  vergaß  auch  nicht,  der  großen  Schmerzen  zu  gedenken, 
die  dann  alle  in  der  Freude  vergessen  wurden,  sobald  ihre  beiden  kleinen 
Jungen  ihr  geboren  waren. 

Sie  schloß,  und  Tränen  standen  in  den  Augen  aller  Zuhörer.  O  Mama, 
wie  lieb  müssen  doch  die  Jungen  ihre  Mütter  haben,  sagte  der  eine  von 
den  Zwillingen.  Der  Doktor  aber  rief  aus:  Gnädige  Frau,  das  war  die 
schönste  Vorlesung  über  den  Gegenstand,  die  ich  jemals  gehört  habe. 
Fahren  Sie  for.t,  so  Ihre  Knaben  zu  belehren,  dann  werden  das  Männer 
werden,  auf  welche  die  Welt  stolz  sein  kann,  Männer,  wie  sie  uns  noch 
fehlen.  Das  ist  die  Art,  wie  man  eine  Saat  ausstreuen  muß,  die  nicht 
nur  reiche  Ernte  von  Reinheit  und  unschuldiger  Erkenntnis  bringt,  sondern 
auch  den  Samen  des  Unkrautes,  der  Sünde  und  Unreinheit  fernhält, 
welchen  die  Neugier  immer  ausstreuen  wird,  wenn  sie  ihre  Befriedigung 
bei  flüsternder  Geheimniskrämerei  suchen  muß.     (Fortsetzung  folgt.) 
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